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fie umfonft. Und auch das wollen wir nicht vergeffen: Gegen jene
Geftalt der Furcht, die wir Sorge nennen, helfen am wirkfamften Gebot
und Verheißung des Wortes: „Trachtet am erften nach dem Reiche
Gottes und feiner Gerechtigkeit, fo wird euch das übrige zufallen."

So wird die Furcht überwunden durch Furcht — das ill das einfach-
große Geheimnis. Die Furcht der Welt und der Menfchen — auch der
Hölle — wird überwunden durch die Furcht Gottes.

Leonhard Ragaz.

Vom Inhalt des prophetifchen Wortes.
I.

Die Welt, in der wir leben, trägt das Wappen der Dämonen an
ihrem Eingang. Es gefchieht in unferen Tagen, daß, in völliger
Umkehrung der prophetifchen Verheißung, die Völker ihre Sicheln zu
Schwertern umfchmieden und ihre Winzermeffer zu Speeren. Wie
follen wir uns zu diefem Gefchehen verhalten?

Es ill eine Grundtatfache der Welt, daß Er, der Unfichtbare, aus
feiner Ferne und Verborgenheit herauszutreten pflegt, um den Menfchen

feine Stellungnahme zu ihnen felbft kundzutun.
Es find zwei Weifen der Kundgebung, die den Menfchen zuteil

werden: Die Kundgebung durch das Wort an den Geift des Menfchen
und die Kundgebung durch die Gefchichte an das Leben der Menfchen.
Die Propheten haben ihr Wiffen entweder im Ereignis der
Offenbarung empfangen oder in der Betrachtung des Lebens und der Welt
gewonnen. Und das Volk empfing entweder die Worte aus dem Munde
der Propheten oder die Strafe von den „Waffen des göttlichen Zornes".

Soll die Kundgebung Gottes im Gefchehen ihren Zweck erreichen,
muß fie von Menfchen verftanden werden. Aus den Vorgängen der
Gefchichte fpricht der Geift Gottes und unfer Leben ift Umgang mit
diefem Geifte oder aber feine Verneinung.

Wie follen wir aber die Vorgänge diefer Gefchichtsftunde
verftehen? Ift alles, was wir in der Gefchichte wahrnehmen, Sprache
Gottes, Werk Gottes? Nein, die Gefchichte ill das Werk des Menfchen,
aber von Zeit zu Zeit wird fie auch, mittelbar, zum Heiligen Berg, an
dem Gott den Menfchen Seine Stellungnahme zur Welt kundgibt.
Wenige nur find berufen, die Sprache Gottes in der Gefchichte zu
deuten. Es find die Propheten, die Gott je und je zu feiner Zeit
erweckt.

Ihr erfter Ruf ift: Buße. „Wenn der Menfch Böfes zu fehen
bekommt, mag er wiffen, daß man es ihm zeigt, damit er feine Schuld
erfährt und für das, was er zu fehen bekommt, Buße tut." Es ift heute
die Stunde des Gerichtes über den Glauben und über den Geift. Im
Anfang diefer Epoche war die Blasphemie. Die Heiligtümer der Welt,
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Recht, Friede, Glaube wurden mißbraucht und entweiht. Dies erft
führte dann zur Schändung und Läfterung derfelben durch den
Unglauben und die offene Gottlofigkeit. Wir Gläubigen haben es zu lange
unterlaffen, mit dem Glauben Ernft zu machen. Wir haben zu lange
den Namen Gottes in leichtfertiger Weife genannt, in Leichtfertigkeit
und Anmaßung getragen. Jetzt wird dies gerichtet.

Durch Jahrtaufende wandelte die Stimme Gottes durch die Welt.
Wie wurde fie in die Tempel aufgefangen und eingefperrt! Wie wurde
fie mißdeutet und verzerrt, hintergangen und entftellt! Und nun
erfahren wir, wie diefe Stimme fich in zunehmendem Grade zurückzieht,
verhallt und verflummt. Es fcheint, daß Er in den Streit eintritt und
Gericht über die Menfchen des Glaubens abhält. Die Gläubigen, nicht
die Ungläubigen werden gerichtet. „Siehe, bei dem Volke, das meinen
Namen trägt, mache ich den Anfang mit meinen Strafen." (Jeremias.)
In diefer Gerichtsftunde wird uns das Recht ftreitig gemacht, Seinen
Namen, Sein Wort zu tragen. Wir haben uns zu fragen: ob wir nicht
zu fehr uns felbft gemeint haben, als wir ihn anriefen und für feine
Ehre eiferten.

So verftehen wir die Sprache Gottes in dem heutigen Gefchehen.
Was Gott noch tun wird, wiffen wir nicht. Vielleicht läßt er über uns
noch größere Gerichte kommen. Vielleicht muffen wir alle in die
Verbannung oder in die Katakomben. Aber umfomehr brauchen wir dann
ein Wort der Erkenntnis und des Trottes, das prophetifche Wort der
Einkehr und der Umkehr.

Nichts ill uns an der Verkündigung der Bibel und der Kirche fo
gewohnt wie die Predigt der Buße, der Umkehr. Und doch ift
diefelbe, recht verftanden, für uns nichts weniger als etwas Gewohntes.
Denn fie ift der befondere Inhalt des prophetifchen Wortes. Die
prophetifche „Bußpredigt" ift etwas anderes als die kirchliche. Jeder
Bauer, jeder Gärtner weiß, daß er alle Jahre feinen Acker, feinen
Garten, fein Gemüfefeld abräumen muß, daß er umroden, umackern
muß, um Neues fäen zu können. Das gehört nun einmal zur
Landwirtfchaft. Allein im religiös-kulturellen Gebiet verftehen wir oft nichts
von der Landwirtfchaft. Da will man nicht abräumen, da will man
nicht beizeiten umackern und umdenken, da kultiviert und konferviert
man nach einem gewiffen geiftigen Trägheitsgefetz weiter, was fchon
lang verblüht ifl und den Lebendigen fchon längft zum Aergernis
geworden, weil es nicht mehr notwendend in der Zeit fteht. Darum
fieht fich Gott oft gezwungen, felbér einzugreifen und mit äußeren
gefchichtlichen Kataftrophen und Umwälzungen zu beforgen, was wir
unterlaffen. Denn auch im kulturellen Leben muß immer wieder
abgeräumt werden, wenn anders neues fruchtbares Leben an Stelle des

verblühten treten foil.
Das prophetiiche Wort kann gar nicht anders, als die tiefgehendfte

Erregung hervorzubringen. Es untergräbt den Boden des Beftehenden,
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allerdings um den Zufammenbruch aufzufangen im ewigen Leben.
Aber wer im Hergebrachten ftehenbleiben will, ill gezwungen, fich zu
wehren; denn er fieht zunächft nur den Untergang vor fich. Darum
verbinden fich im gemeinfamen Kampfe gegen den unliebfamen Prediger

der Umkehr und des Umdenkens „Heidentum und Judentum",
d. h. die geiftlichen und weltlichen Vertreter des Alten, ohne Unterfchied

des Bekenntniffes, in richtiger Würdigung der „Gefahr".
Die Predigt der Umkehr kommt nicht als fchöne und erbauliche

Predigt. Solange die Leute fich nur „erbauen" am Worte Gottes, fo
lange haben fie nichts gemerkt von dem, was eigentlich werden foil.
Das Neue kommt nicht in den alten Begriffen und Wortkleidern daher.
Das Neue verkündigt fich auch viel beffer, wenn man die
althergebrachte langweilige Sprache ganz ausfchaltet.

Religion will erbauen, Reich Gottes aber neu fchaffen. Darum läßt
Religionslehre alles im Alten, bringt keine entfcheidende Umkehr; das
Reich Gottes aber, weil es Gefchichte ift, fordert Umkehr, wird an-
llößig, fordert Entfcheidung an gefchichtlichen Dingen und in gefchichtlichen

Stunden.
„Wenn ihr euch nicht befchneiden laßt nach der Weife Mofis, fo

könnt ihr nicht feiig werden", fo reden die Judaiften, die ewig Geftri-
gen auf dem Gebiete der Religion, zu allen Zeiten. „Selig werden!"
Man kennt fie an der Sprache! Das Reich Gottes weiß nichts von feiig
werden; es ill in fich Seligkeit, es macht feiig fchon mit feiner erften
Berührung, da es felber Leben und Seligkeit ill und nicht erft folche in
Ausficht ftellt, wenn man das und das und das getan und geleiftet hat.

Das Reich Gottes fetzt allerdings auch etwas voraus: Das
Umdenken.

II.
Umdenken! Welch gewaltiges Umdenken verlangt nicht das

Evangelium! Wie müßten wir unzählige Stellen wie einen Schlag ins Geficht
empfinden, wenn wir nicht diefen Stellen durch eine zahme Auslegung
oder durch das gewohnheitsmäßige Nichtbefolgen alle Schärfe genommen

hätten! Wie viele Dinge würden wir heute entrüftet ablehnen und
als unerhörte Ketzerei bezeichnen, wenn fie nicht zufällig — in der
Bibel ftünden! Aber wenn einmal eine Sache biblifches Gewohnheitsrecht

erlangt hat, dann ill fie ganz ficher, unbeachtet zu bleiben, und
unter allen Umftänden Ausleger und Verteidiger, Erklärer und
Entleerer zu finden.

„Denket um; denn das Himmelreich ift nahe!" So predigte fchon Johannes

der Taufer, fo predigte Jefus, fo predigten feine Apoftel. Ein völliges
Umdenken verlangt das Verftändnis und die Aufnahme der kommenden
Herrfchaft Gottes, wenn diefe nicht als ein Aergernis, ein fchrecken-
erregendes Ereignis betrachtet werden foil. Denn das Reich Gottes hat
das Eigentümliche an fich, immer gerade anders zu kommen, als ihm
menfchlich vorgefchrieben ift. Da muß es fich oft eine recht herbe
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Beurteilung fei tens feiner erblichen amtlichen Vertreter gefallen laffen, und
es ift im höchften Grade wahrfcheinlich, daß es oft für große Zeiträume
aus der Erde hinaus beurteilt worden ift und dann nur noch irgendwo
in den Wolken ein luftiges Dafein führen darf oder als Zuftand nach
dem Tode zu einem zweifelhaften Beliehen herabgedrückt wird.

Für das Reich Gottes ift es daher immer eine gefährliche Sache,
Wege einzufchlagen, die nicht irgendwie religionswiffenfchaftlich
genehmigt find. Es ift ihm eigentlich alles fell vorgefchrieben und es

trifft bei feinem Kommen auf die Erde überall fchon feine feilen
Regeln, in denen es fich zu bewegen hat. So ging es feiner Zeit mit dem
Meffias, fo geht es heute mit der Wiederkunft Chrifti, fo wird es auch
gehen am Jünglten Tage mit dem endgültigen Anbruch des Reiches
Gottes. Weil es immer wieder anders kommt, als offiziell vorgefehen,
deswegen verlangt es immer wieder diefes Umdenken, diefes Schwie-
rigfte für den felbftficheren, felbltgerechten Menfchengeift.

Es ift aber gut, daß uns hierin Gott durch Kataftrophen zu Hilfe
kommt. Wie fchwer ill diefes Umdenken feiner Zeit fchon den Apofteln

felbft und der erften Chriftengemeinde von Jerufalem gefallen!
Wie mühfam und allmählich mußten fie von Gott felbft auf diefes
Umdenken erzogen werden! Und als dann das fcheinbar Unmögliche
gefchehen, als auch die Heiden den Glauben an Chriftus angenommen,
riefen fie voll Dank und Verwunderung aus: „Gott hat alfo auch den
Heiden das Umdenken zum Leben gefchenkt!"

Das Umdenken ill alfo keine menfchliche Leiftung und Geiftes-
fteigerung, fondern eine freie Gabe Gottes, die zunächft Einzelnen
gefchenkt wurde, damit die Gefamtheit daran merken könne, wie herrlich

das Erbe des Reiches Gottes ift und Sich beizeiten innerlich auf
folches Erleben einrichten.

Die Predigt der Umkehr verfloßt gegen die Majeftät des Beftehenden.

Denn das Beftehende wird in der Regel vergöttlicht, verabfolu-
tiert, obwohl es fich dabei, wie fchon Kierkegaard treffend bemerkt,
um eine Fälfchung handelt, die dadurch zuftande gebracht wird, daß
das Beftehende feine eigene Herkunft ignoriert. Denn das Beftehende
fing auch mit der Kollifion zwifchen dem Einzelnen und einem Beftehenden

an. Jetzt aber foil das vergeffen werden, die Brücke foil abgebrochen,

das Beftehende vergöttlicht fein.

„Diefe Vergöttlichung des Beflehenden ift jedoch der beftändige Aufftand, der
ftetige Aufruhr gegen Gott. Er, Gott, will nämlich (und das kann man ihm doch
nicht verdenken) mit dabei fein, will die Weltentwicklung ein bißchen mit feiner
Hand lenken oder das Menfchengefchlecht in Entwicklung halten. Die Vergöttlichung

des Beftehenden dagegen ill eine felbftgefällige Erfindung des trägen,
weltlichen, menfchlichen Gemüts, das fich zur Ruhe fetzen will und fich einbildet, nun
fei lauter Friede und Sicherheit, jetzt hätten wir das Höchfte erreicht. Und dann
kommt ein Einzelner, ein Peter NaSeweis, und bildet fich ein, er Sei höher als das
Beftehende. Doch nein, es ift nicht ficher, daß er fich's einbildet; es könnte ja Sein,
daß er die Bremfe ift, die das Beftehende braucht, um nicht einzufchlafen, oder
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um nicht, was noch fchlimmer ift, in Selbflvergötterung zu fallen. Jeder Menfch foil
in Furcht und Zittern leben, und jo foil nichts Beflehendes von Furcht und Zittern
frei fein. Furcht und Zittern bedeutet, daß man im Werden ift. Und jeder einzelne
Menfch, das Menfchengefchlecht ebenfo, ift und foil fich bewußt fein, im Werden
zu fein. Und Furcht und Zittern bedeutet, daß ein Gott da ift, — was kein Menfch
und kein Beftehendes auch nur für einen Augenblick vergeffen darf." (Kierkegaard.)

Die Umkehr, die das Reich Gottes fordert, wird im Evangelium
näherhin charakterifiert durch die paradoxe Forderung: „Wenn ihr
nicht werdet wie diefes Kind, fo werdet ihr nicht in das Himmelreich
eingehen." Es ift dies ein Wort von folch revolutionärer Kraft und
folch ungeheurer Tragweite der Konfequenzen, daß es kaum zu
verftehen ift, wie es folche harmlofe Bedeutung erhalten konnte im
Gebrauche der landläufigen Verkündigung. Aber nein, es mußte diefe
harmlofe Bedeutung erhalten, fonft wäre die theologifche Welt fchon
längft darüber geftolpert und dabei zu Fall gekommen.

„Um in das himmlifche Reich einzugehen, muß man wieder Kind werden.
Doch, damit das eigene Leben ausdrücken kann, daß man in das himmlifche Reich
eingegangen ift, muß man zum zweitenmal ein Jüngling werden."

Das heißt aber nichts anderes als: fich abkehren von dem klugen,
abgeklärten Gelehrtenwefen, der weifen, aber unfruchtbaren geiftigen
Senilität und zurückkehren zur Torheit und Unklugheit der unerfahrenen,

unvorfichtigen Jugend. „Kinder und Narren fagen die Wahrheit."
Sie find wohl auch die einzigen, durch die Gott Entfcheidendes für das
Reich Gottes tun kann. Kinder, Jugendliche bringen den Geift Gottes
und Willen Gottes vielfach unverfälfchter und ungehemmter zum
Ausdruck und Durchbruch; fie find noch nicht gehindert von allerlei
Vorfichten und Rückfichten, von allerlei weltlich-menfchlichen Ueberlegungen

und Berechnungen.
Kind fein und Jüngling fein ill zwar fehr leicht, fo lange man's

eben den Jahren nach noch ift. Es aber zum zweitenmal werden, das

ill fchwieriger, das ift das Entfcheidende. Das ill die Umkehr, die
gefordert wird.

Wieder Kind werden, d. h. zu nichts werden ohne alle Selbftfucht,
wieder ein Jüngling werden dem Geifte nach, d. h. unklug werden,
obgleich man fchon klug, weltklug gewefen ift; es verachten, von den
Gemäßigten, Gefetzten und Weifen gering gefchätzt und verachtet zu
werden; wieder Jüngling fein wollen, die Begeifterung des Jünglings

in all ihrer Urfprünglichkeit retten und bewahren wollen, auf
Kompromiffe und irdifche Gewinne verzichten —: das ift die Aufgabe,
welche die Umkehr fordert.

Auf diefe Formel „Kindwerden" läßt fich alles reduzieren, was an
Umkehr und Umdenken gefordert werden muß.

Das Wort Chrifti: „Wenn ihr nicht werdet wie die Kinder, fo
werdet ihr nicht in das Himmelreich eingehen", offenbart uns heute
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einen ganz neuen Sinn. Wir erkennen allmählich: Dies Wort gilt auch
für das Chriftentum felber. Solange diefes nämlich noch klein und
arm, fchwach und gering war in der Welt, da war es innerlich,
geiftig noch groß und reich; denn es war noch gläubiger und vertrauender

und deshalb mutiger und ftärker. Es ftand deshalb noch viel un-
erfchrockener, ficherer und kraftvoller den Mächten der Welt gegenüber;

ja es vermochte fchließlich fogar, trotz feiner Kleinheit den Sieg
über fie davonzutragen. Jetzt dagegen, wo es mit äußerer Macht und
Sicherheit dalteht, fcheint es trotz aller Klugheit, Vorficht und Diplomatie

mutlos und kraftlos den dämonifchen Kräften der Welt mehr
und mehr zu unterliegen. Unfer verweltlichtes Kulturchriftentum hat es

verfchmäht, Kind zu fein, immer wieder von neuem Kind zu werden;
darum fehlt ihm heute aller jugendliche Wagemut, der notwendig ift,
um Reich Gottes zu geftalten. Ja weil und infofern es nicht mehr Kind
war, ill es felbft nicht eingetreten ins Reich Gottes und ließ auch andere
nicht eintreten. Ein Chrift, ein Chriftentum, die nicht mehr Kind find,
werden felber zum Reich-Gottes-Hindernis.

Gewiß, die prophetifche Predigt der Umkehr fchafft Beunruhigung.
Denn fie ift ein Angriff auf das Liebfte, was man hat. Sie fordert die
Aufgabe desfelben. Aber wer feine Seele liebt, d. h. was er fich als
folche zurechtgemacht und fchützen zu muffen meint, wird fie
verlieren. Wer fie aber aufgibt und verliert, der wird fie erhalten.

Ihr fucht in diefen traurigen Zeiten Männer und ruft nach ihnen.
Aber ihr feht nicht, daß fie da find! Sie find da, leben groß vor euch
in der Gefchichte als Beifpiel für eure Größe. Aber ihr macht es wie das

Judenvolk, tanzt um das goldene Kalb und fagt: Mofes ift geftorben.
In Wahrheit fteht er vor euch, Zorn in feinem Auge über dies
rückwärts taumelnde Volk!

Ihr fchmückt die Gräber der verftorbenen Propheten, aber die
lebendigen Propheten eurer Zeit, die fteiniget ihr!

Ihr wartet auf den Elias, und dem Johannes, in dem er erfchienen,
fchlägt ihr den Kopf ab!

Ihr wollet Gott nahen in euerem Fallen, Beten und Almofengeben,
aber fiehe: wenn ihr fallet, fo tut ihr doch nur euren eigenen Willen —
denn bei Streit und Zank fallet ihr!

Ihr wollt Gott dienen und fromm fein — aber fiehe: ift diefer
Gottesdienft nicht oft nichts anderes als Flucht vor Gott? Flucht vor
dem lebendigen Gott?

Ein jeder prüfe fich ehrlich: weichen wir nicht immerfort der Begegnung

mit dem lebendigen Gotte aus, weil wir uns davor fürchten, ihm
ganz ausgeliefert zu fein?

Ifl unfer „frommes" Suchen nach Gott nicht vielmehr eine Sicherung

gegen ihn?
„Furchtbar ift es, in die Hände des lebendigen Gottes zu fallen."

Gerade wir Religiöfen und Rechtgläubigen fpüren diefes Furchtbare
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am meiften und weichen daher dem lebendigen Gott aus, indem wir
uns mit unferen religiöfen Leiftungen vor ihm fchützen. Darum muffen
dann Zöllner und Sünder, Heiden und Griechen kommen, um unferen
Glauben lebendig zu machen. — Wie heißen die Leute heute?

In diefem jämmerlichen Zuftand, daß wir uns unferes religiös-
geiftigen kulturellen Befitzftandes vor anderen rühmen und diefe anderen

verachten und bekämpfen als Unchriften und weltanfchauliche
Gegner — in diefem Zuftand der Selbflgerechtigkeit und Selbftver-
götterung rufen wir einem Gerichte Gottes, einem Gerichte, das bereits

vor unferem Auge fteht. Geht es um vieles bloß? Nein, um alles! Alles
muß neu werden. Die Welt muß auf den Kopf geftellt werden, damit
fie auf die Füße kommt.

Das Leben felbft muffen wir drangeben und es uns vor Gott wieder

als ein neues Leben fchenken laffen.

III.
Diefe Ausführungen1) wollten dartun die Notwendigkeit und die

Bedeutung des prophetilchen Wortes und Amtes für unfere Zeit der
Wende und des Gerichtes. Von diefer Notwendigkeit des Prophetismus,
feinem Wefen und feiner Wirkweife, empfinden wir heutigen Menfchen

trotz der Not unferer Jahre kaum etwas wie eine ferne Ahnung.
Wir haben die Fühlung mit dem prophetifchen Geift weitgehend
verloren. Das innerfte Wefen des Prophetismus ift uns zum Rätfei geworden.

Wir kennen feinen Urfprung nicht mehr. Deshalb können wir
von feiner Lotung, feiner Aufgabe und ihrer praktifchen Anwendung
nichts mehr begreifen. Das prophetifche Ziel (das Reich Gottes)
verflüchtigt fich uns zu einem Phantom, zu einer Utopie, nach dem nur
noch eine fchwärmerifche Stimmung Ausfchau hält. Aber jeden Augenblick

kann der kraftvoll ftrahlende Reichtum der prophetifchen
Wirklichkeit in die Armut und Schande unferer gegenwärtigen Verhältniffe
einbrechen. Denn Gott felbft ill diefe Wirklichkeit.

Der Prophet lebt von Gott. Der reine Wille des lebendigen Gottes
ift ihm das allein Unmittelbare und Wirkliche. Im prophetifchen Willen

ill jene erfehnte Zukunft lebendig, in welcher der Liebeswille Gottes
auf der Erde Erfcheinung werden wird. Um fich her und bei fich felbft
fieht der Prophet in den jetzigen Zuftänden den fchreienden Gegenfatz
zu der Gottesgerechtigkeit des kommenden, fein tollenden
Gottesfriedens. Und doch ift ihm diefes gefchaute Idealbild des Reiches Gottes
Licht und Kraft für feinen fchweren Beruf, ein ftets neuer Anfporn zur
Beunruhigung der Gegenwart. Der ungeheure, fchmerzhafte Kontraft,
den der Prophet zwifchen Licht und Finfternis erfchreckend empfindet,
entflammt ihn zu rückhaltlofem Bekenntnis der letzten Wahrheit. Die

1) Siehe auch die früheren Auffätze in Heft i und Heft 3 der „Neuen Wege"
(S. 23 und S. 114).
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Größe der Zukunft wird ihm zur Geißelung der Gegenwart. Das
Selbftfüchtige und Unlautere, das Blinde und Mörderifche des jetzigen
Lebens enthüllt fich feinem Blick in erfchreckendfter Häßlichkeit.

Aber Gottes Geift ill ein fchöpferifcher Geift. Er bleibt nicht bei
der bloßen Kritik liehen, bei abftrakten oder allgemeinen Anklagen
und Anfchuldigungen. Wenn es um Gott geht, geht es um feine
Schöpfung. Der Wille Gottes richtet fich auf die Menfchen. Wer an
Ihm frevelt, verfündigt fich an den Menfchen, am Leben und an der
Gemeinfchaft. Alle menfchlichen Verbrechen find foziale Verbrechen.
Deshalb greift der prophetifche Geift das foziale, das öffentliche Leben an.
Er klagt die öffentliche Sünde an. Er enthüllt das Unrecht im fozialen:
im wirtfchaftlichen, politifchen und kirchlichen Leben. Er weckt das
Gewiffen für die Einficht in die Wirklichkeit: wie gewiffe Ordnungen
des ftaatlichen und kirchlichen Lebens fich ins Gegenteil verkehrt
haben, fo daß der Menfch unter den bitterften Ungerechtigkeiten
feufzt, fo daß die Armen ärmer und die Reichen reicher werden, und
zwar fowohl im geiftigen wie im materiellen Leben. Hier fetzt der
prophetifche Geift die Spitze feines fcharfen Schwertes ein: Jener Klaffen-
hochmut und Klaffengeift, der uns fo tief entmenfcht und entgeiftet
hat, daß wir diefe Ungerechtigkeiten zu überfehen vermögen, wird in
feiner verlogenen Hohlheit offenbar. Wir alle werden für diefen fünd-
haften Zuftand der Welt und Gefellfchaft verantwortlich gemacht.

Ohne folchen Prophetismus würde Sich unfer Gewiffen nicht mehr
empören, wenn Arbeitskraft als Ware behandelt, wenn lebendige Menfchen

wie tote Sachen gewertet werden, wenn Millionen von Menfchenleben

unter ftillfchweigender oder ausdrücklicher Zuftimmung der
ftaatlichen und kirchlichen Obrigkeiten dämonifchen Mächten und
Leidenfchaften geopfert werden. Zur Gerechtigkeit aufgerufen, erdreiften wir
uns, von „Hetzworten" zu reden. Wenn Gott, Seele und Gewiffen
über den Staat und feine „Notwendigkeiten" geftellt werden, fpricht
man von „Staatsfeindlichkeit" und „Vaterlandsverrat". Weil wir den
Prophetismus nicht mehr kennen, haben wir das göttliche Empfinden
für die Größe des Ereigniffes verloren, wenn fleh, wie dies heute in
fleigendem Maße der Fall ifl, mitten aus der materialiftifchen Welt
felbft heraus die Gewiffensforderung der Liebe und des Gemeingeifles
erhebt. Wir vernehmen den Bußruf nicht, der aus der Weltkrife felbft
an uns ergeht und uns zum Umdenken und Umleben führen will. Deshalb

muß der prophetifche Geift zum Bruch mit all diefen Dingen
aufrufen. Kommt jedoch zu folchen Zeiten der Prophetismus des Geiftes
nicht zum Durchbruch, fo muß fich jene erfchreckend dämonifche Revolution

von unten her als Gericht über beide Teile auswirken, wie dies
in der Welt- und Kirchengefchichte wiederholt der Fall war. Die
jetzige Atempaufe in der heutigen Weltkrifis follte uns dahin bringen,
daß wir das prophetifche Geifteszeugnis vom Aeußerften bis zum
Innerften ernft nehmen, ehe es zu fpät ift. Von der orthodoxen Kirche
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Rußlands, die bereits mitten in einem folchen Gerichte fteht, heißt es

in einer unlängft erfchienenen Schrift:1)

„Im Purgatorium der Revolution vollzog Sich die Wiedergeburt der Kirche.
Ihre Läuterung durch das Blut der Märtyrer und ihre Rückgeftaltung und Befinnung

auf das Letztgültige — Chriftus — begann. Inmitten ihrer Drangfale findet
ein anfehnlicher Teil der an der verstaatlichten Kirche zuvor verzweifelten Intelligenz

wieder den Weg zur Kirche. Ja, es mehren Sich die Nachrichten von dem
Einbruch der urfprünglichen Religiofität mitten in die Zellen der Gottlofen. Die Kirche
erkennt fich felbft wieder als Retterin, aber nicht mehr auf politifchen, fondern
allein auf geiftigen, religiöfen und fozialen Wegen."

Angefichts diefer Tatfachen möchte man fragen: Muß denn wirklich

zuerft eine Revolution kommen, muß erft ein revolutionäres Gericht
über die Kirche hereinbrechen, ehe fie Sich zu Befinnung und Umkehr
ermannt? Wäre es nicht beffer, wenn man, folange es noch Zeit ift, das

prophetifche Gericht, die prophetifche Kritik über fich ergehen ließe?

Erfahrungsgemäß pflegt diefem prophetifchen Gericht, wo immer es

abgelehnt wird, das revolutionäre Gericht zu folgen. „Die Mutter der
Revolution ifl die Reaktion", fagt mit Recht Nikolaus Berdjajew. Aufs
kirchliche Leben übertragen heißt das: Das Bekennen von Wahrheiten,
die nicht verwirklicht werden, und das Vertufchen von Wahrheiten, die
leider Wirklichkeit find, führt früher oder fpäter zum Zufammenbruch.

Je ängftlicher immer nur das Beftehende verteidigt und jede
heilfame Selbftkritik und jeder fchöpferifche Vorftoß abgewehrt wird,
defto ficherer bricht früher oder fpäter das revolutionäre Gericht von
außen über die Kirche herein. Es erfcheint uns daher als ein Zeichen
von geradezu verhängnisvollem Mangel kirchlicher Selbfterkenntnis —
oder aber von theologifcher Welt- und Lebensfremdheit, wenn wir
Chriften in einer Zeit, in der die Weltkrife felbft mit ihren geiftigen,
politifchen, fozialen und wirtfchaftlichen Niederbrüchen ein offen-
fichtliches Gericht auch über die gefchichtlich-kulturelle Erfcheinung des

Chriftentums bedeutet (alfo über das, was am Chriftentum Menfchen-
werk ift), immer noch nervös und ängftlich alle Verfuche ablehnen wollten,

die zu heilfamer Selbfterkenntnis und Selbftkritik innerhalb von
Kirche und Chriftentum führen wollen.

Steht es aber nicht im Widerfpruch mit dem notwendigen kirchlichen

Preftige und vor allem mit der kirchlichen Unfehlbarkeit felbft,
wenn fie fich folche prophetifche Kritik gefallen läßt, wenn fie jetzt
gleichfam mit dem Bekenntnis vor die Welt hintritt: „Ich habe feit
vielen Jahrhunderten meine Aufgabe mangelhaft erfüllt"? Darf fie
folche menfchliche Schwäche offenbaren? Wenn nicht alles Empfinden
taufcht, ift eben dies eine göttliche Forderung der nächften Zeit. Alle
Einfichtigen innerhalb und außerhalb der Kirche find fich darin einig,
daß die Erkenntnis und das offene Eingeftändnis menfehlicher Fehler
und Verfäumniffe von feiten der Kirche die erfte Vorausfetzung ift
dafür, daß fie wieder neues Vertrauen und Anfehen in der Welt gewinnt.

x) „Das gegenwärtige GeSchehen in Rußland", von Max Heinz.
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Denn die kirchliche Unfehlbarkeit wird erft dann in ihrem tiefen Sinn
der Welt klar werden, wenn die Kirche ihre menfchliche Schwäche
ebenfofehr vor der Oeffentlichkeit bekennt, wie ihre göttliche Erhabenheit.

Es ift nicht zu leugnen, daß gerade ein mißverftandener (weil
banal und oberflächlich verftandener) „Unfehlbarkeitsglaube" eine
geiftige Scheidewand aufgerichtet hat, die durch keine gelehrten Erklä-
ungen zu befeitigen ill. Das Wunderbare an der unfehlbaren Leitung
der Kirche leuchtet erft auf, wenn die Möglichkeit und Wirklichkeit
menfchlichen Fehlens nicht ausgefchloffen, fondern offen eingeftan-
den wird.1)

„Die Wahrheit wird euch freimachen!" Rückhaltlofe Wahrhaftigkeit
kann auch der Kirche nur nützen. Denn die Wahrheit ill das

einzige, worauf es ankommt. Jedenfalls gilt das für die kirchliche Situation

der Gegenwart. Der Durchbruch diefer Erkenntnis fcheint uns das
Entfcheidende zu fein für eine pofitive Wendung und Erneuerung des
chriftlichen und kirchlichen Selbftbewußtfeins. H.-H.

Das ift es ja gerade

Ihr feid halt die Gerechten,
Die Echten und die Rechten,
Vom Schlechten ganz befreit.

Ihr fteht vor Gott Parade -
Das ill es ja gerade!

Ihr feid allein die Frommen,
Die in den Himmel kommen,
Die wahre Chriftenheit!

O diefe Maskerade!
Das ill es ja gerade!

Ihr feid allein die Wahren,
Die Wunderbaren, Klaren,
Ihr frei von Irrtum feid!

Und doch was ich beklage:
Das ill es ja gerade!

Denn ihr feid halt die Lauen,
Die Schlauen, die zufchauen,
Wenn andre find im Streit.

Um euch ift's viel zu fchade,
Das ift es ja gerade!

Ihr feid auch die Neutralen,
Die gerne damit prahlen,
Daß fie fo fehr gefcheit —

„Das Pfund in derSchublade" -
Das ift es ja gerade!

Ihr feid wohl, ohne Frage,
(Erlaubt mir, daß ich's fage)
In alle Ewigkeit —

Dem Teufel felbft zu fade,
Das ift es ja gerade!

(Gewiffen „Chriften" ins Stammbuch von Alienus.)

1) „Eben das, daß wir als Kirche keine Fehler und Sünden haben und eingestehen

wollen, daß wir von einer Buße der Kirche als folcher nichts wiffen wollen,
ift pharifäifche Verblendung und verhängnisvoller Dünkel und ein Aergernis für
viele innerhalb und außerhalb der Kirche." (J. Rufch i. d. „Rep. Blättern".)
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